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Missbrauchsforschung

als Thema der Zeitgeschichte

Von Nicole Priesching und Frank Kleinehagenbrock

Abstract
Research on Sexual Abuse as a Topic of Contemporary History. – The investiga-
tion of sexualized violence as a social problem is a task that the discipline of con-
temporary history will have to take up to in the coming years. With this in mind,
the Kommission für Zeitgeschichte established in 2021 a working group on Miss-
brauchsforschung (research into sexual abuse). The group serves as a forum for
exchange about content and methodology, primarily from the perspective of the
study of history but also in exchange with other disciplines. In 2022, as a first step
toward this end, information about projects for ‘coming to terms with the past’
conducted in the individual German dioceses were gathered and cross-linked in
two workshops. Of course historians are acutely aware that the notion of ‘coming
to terms with the past’ (‘Aufarbeitung’) is firmly anchored in the official memory
culture of the Federal Republic, especially in regard to the National Socialist and
GDR Communist dictatorships. What place the ‘coming to terms’ with sexual
abuse ends up taking in the cultural history of the Federal Republic of Germany
and what contribution can be made by historical research into the subject – not
only within the Catholic Church – remains to be seen.

Einleitung

Innerhalb der Kommission für Zeitgeschichte hat sich 2021 ein Arbeits-
kreis „Missbrauchsforschung“ gebildet, der sich zum Ziel gesetzt hat, die
Geschichte des Missbrauchs im 20. Jahrhundert zu erforschen. Er dient
als Plattform zum Austausch über inhaltliche und methodische Fragen,
vorwiegend aus geschichtswissenschaftlicher Perspektive, aber auch im
Austausch mit anderen Disziplinen. Dazu wurden in einem ersten Schritt
im Jahre 2022 Informationen über historisch arbeitende Aufarbeitungs-
projekte in den einzelnen deutschen Bistümern in zwei Workshops ge-
sammelt und vernetzt. Dabei ist gerade Historiker:innen bewusst, dass
der Begriff „Aufarbeitung“ in der bundesdeutschen Erinnerungskultur
fest verankert ist, zumal im Zusammenhang mit der Beschäftigung mit
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der NS-Zeit und der Diktatur der SED in der DDR.1 Es wird sich zeigen,
welchen Platz die Aufarbeitung des Missbrauchs in der bundesrepublika-
nischen Kulturgeschichte einnehmen wird und welchen Beitrag (ge-
schichts)wissenschaftliche Forschung zur Aufarbeitung des Missbrauchs –
nicht nur in der katholischen Kirche – leisten kann.

Zu einem ersten, pandemiebedingt digital durchgeführten Workshop
am 27./28. Januar 2022 kamen entsprechend Mitarbeiter:innen der gegen-
wärtigen und anlaufenden historischen Forschungsprojekte (Bistümer
Münster, Paderborn, Osnabrück, Würzburg), Ansprechpartner:innen zu
geplanten oder möglichen historischen Aufarbeitungsprojekten (Bis-
tümer Trier, Speyer, Aachen) sowie kirchliche Archivar:innen mit Erfah-
rung und Interesse an dem Thema (unter anderem aus den Bistümern
Hildesheim, Hamburg, München, Freiburg, Bamberg, Passau, Würzburg)
zusammen. Insgesamt nahmen 22 Personen aus 13 (Erz-)Bistümern teil,
darunter 13 Historiker:innen, ein Rechtshistoriker und acht Archivar:in-
nen. Einige Teilnehmer:innen waren oder sind Mitglieder einer unabhän-
gigen Aufarbeitungskommission in einem Bistum. Die Forschungsstelle
der Kommission für Zeitgeschichte (Bonn) war mit zwei Historikern ver-
treten. DerWorkshop gliederte sich in zwei Teile. AmDonnerstag (27. Ja-
nuar 2022) wurden „Aktuelle Erfahrungen und Probleme“ besprochen,
am Freitag (28. Januar 2022) über „Perspektiven“ nachgedacht.

Zur weiteren inhaltlichen Vertiefung wurde ein zweiterWorkshop ver-
einbart, der am 7./8. Juli in Bonn stattfand. Anwesend waren wieder Be-
arbeiter:innen der diözesanen historischen Forschungsprojekte in Müns-
ter, Paderborn, Osnabrück und Würzburg sowie der neu anlaufenden
Projekte in den Bistümern Trier und Speyer, ferner die beiden Leiterin-
nen des Pilotprojekts zur historischen Aufarbeitung des Missbrauchs in
der katholischen Kirche für die gesamte Schweiz. Es nahmen kirchliche
Archivar:innen aus den Bistümern Freiburg, Würzburg, Hildesheim teil
sowie eine Archivarin aus dem Archiv Ludwigstein (Kontext Jugend-
bewegung und Reformpädagogik). Zum Kreis gehörte ferner ein Jurist
(Gutachten Erzbistum München-Freising) und eine Kriminologin (Auf-
arbeitung Erzbistum Hamburg mit Schwerpunkt Mecklenburg und
DDR). Die Forschungsstelle der Kommission für Zeitgeschichte (Bonn)
war mit drei Historikern vertreten. Insgesamt nahmen 19 Personen aus
acht (Erz-)Bistümern in Deutschland sowie für die Schweiz teil, darunter
14 Historiker:innen, ein Jurist, eine Kriminologin, und vier Archivar:in-
nen. Am Donnerstag (7. Juli 2022) wurden „methodische Fragen“ dis-
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1 Theodor W. Adorno, Was bedeutet Aufarbeitung der Vergangenheit, in: Ders., Eingrif-
fe. Neun kritische Modelle, Frankfurt 1963; Sven Felix Kellerhoff, Aus der Geschichte
lernen. Ein Handbuch zur Aufarbeitung von Diktaturen, Baden-Baden 2013.



kutiert, am Freitag (8. Juli 2022) wurde das Problem der „Dokumentati-
on“ besprochen sowie Fragen zur „zeitgeschichtlichen Einordnung von
Missbrauchsfällen“ anhand konkreter Beispiele problemorientiert ent-
wickelt.

Die folgenden Ausführungen sind als Ergebnisse der beiden Work-
shops anzusehen und werden entsprechend von den Teilnehmer:innen
(siehe Liste im Anhang) gemeinsam verantwortet. Sie sollen als Grund-
lage für den zukünftigen Austausch dienen, anschlussfähig für weitere
interessierte Wissenschaftler:innen sein und einen programmatischen
Ausblick auf künftige Aufgaben bei der Erforschung des Missbrauchs im
Sinne sexualisierter Gewalt geben.

1.
Die Zunahme historischer Studien über den Missbrauch

in der katholischen Kirche

Im Unterschied zu den historischen Studien, die ihre Ergebnisse als Mo-
nographien veröffentlichen, wurden aufgrund aktueller Erfordernisse in
einigen Bistümern auch beziehungsweise ausschließlich juristische Gut-
achten in Auftrag gegeben und angefertigt (jüngst das Münchener Gut-
achten der Kanzlei WSW)2, deren Informationsgehalt von den Zwecken,
für die sie angefertigt wurden, geprägt ist (Aufdeckung, strafrechtliche
Verfolgung, Entschädigung der Opfer). Die zeithistorische Erforschung
des Themas muss sich jedoch allmählich aus dieser Zweckorientierung
lösen und zu genuin fachwissenschaftlichen Fragestellungen gelangen.
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2 Zu München-Freising: Marion Westpfahl u.a., Sexueller Missbrauch Minderjähriger
und erwachsener Schutzbefohlener durch Kleriker sowie hauptamtliche Bedienstete im
Bereich der Erzdiözese München und Freising von 1945 bis 2019 – Gutachten vom
20.01.2022, https://west-pfahl-spilker.de/wp-content/uploads/2022/01/WSW-Gutachten-
Erzdioezese-Muenchen-und-Freising-vom-20.-Januar-2022.pdf; zu Köln: Björn Gercke
u.a., Pflichtverletzungen von Diözesanverantwortlichen des Erzbistums Köln imUmgang
mit Fällen sexuellen Missbrauchs von Minderjährigen und Schutzbefohlenen durch Kle-
riker oder sonstige pastorale Mitarbeitende des Erzbistums Köln im Zeitraum von 1975
bis 2019 – Gutachten vom März 2021, https://mam.erzbistum-koeln.de/m/2fce82a0f8
7ee070/original/Gutachten-Pflichtverletzungen-von-Diozesanverantwortli-chen-im-Erz
bistum-Koln-im-Umgang-mit-Fallen-sexuellen-Missbrauchs-zwischen-1975-und-2018.
pdf; zu Aachen: Ulrich Wastl/Martin Pusch/Nata Gladstein, Sexueller Missbrauch Min-
derjähriger und erwachsener Schutzbefohlener durch Kleriker im Bereich des Bistums
Aachen im Zeitraum 1965 bis 2019 – Verantwortlichkeiten, systemische Ursachen, Kon-
sequenzen und Empfehlungen, Gutachten vom 12.11.2020, https://westpfahl-spilker.de/
wp-content/uploads/2020/11/Gutachten_Bistum_Aachen.pdf.



Die Erforschung von Missbrauch als Problem der Sozial- und Kultur-
geschichte der jüngeren Vergangenheit steht erst am Anfang. Umso
dringlicher ist es, dass Zeithistoriker:innen die Herausforderung anneh-
men und das Thema methodisch durchdringen. Den ersten beiden his-
torisch arbeitenden Projekten über den sexuellen Missbrauch von Kleri-
kern an Minderjährigen im Auftrag eines (Erz-)Bistums in Münster und
Paderborn kommt dabei große Bedeutung zu.

Das Münsteraner Projekt startete im Herbst 2019 und kam nach zwei-
einhalb Jahren bereits zum Abschluss. Die Projektgruppe bestand neben
den Leitern (Prof. Dr. Thomas Großbölting, Prof. Dr. Klaus Große
Kracht) aus zwei Historikern (Dr. Bernhard Frings, Dr. David Rüschen-
schmidt) und einer Sozialanthropologin (Dr. Natalie Powroznik). Die
Ergebnisse der Forschungsarbeiten wurden der Öffentlichkeit in Form
eines Buches zugänglich gemacht.3 Sie besteht aus drei Teilen: Der erste
Teil ist qualitativ ausgerichtet und beschreibt Einzelfälle. Der zweite Teil
ist quantitativ ausgerichtet und erschließt 200 Fälle durch einen Frage-
erhebungsbogen mit breit gefächerten Variablen. Der dritte Teil nimmt
eine akteursbezogene Perspektive ein und arbeitet Handlungslogiken in
bestimmten Kontexten heraus.

Die Erfahrungen im Hinblick auf den Zugang zu sämtlichen relevan-
ten Quellen waren sehr gut. Zu diesen gehörten nicht nur Personal- und
Sonderakten zu Klerikern, sondern die ganze Bandbreite der Quellen-
bestände im Archiv. Hervorzuheben ist, dass auch das Bischöfliche Ge-
heimarchiv geöffnet wurde.4 Darüber hinaus stand den Forscher:innen
das einschlägige Schriftgut der laufenden Registratur und entsprechende
Unterlagen in den Büros zuständiger Stellen zur Verfügung. Die gelten-
den Datenschutzbestimmungen wurden im Vorfeld mit Unterstützung
der Universität Münster geklärt. Dies lag nicht zuletzt daran, dass die
Forscher:innen die Verantwortung für die Einhaltung der geltenden Da-
tenschutzbestimmungen übernommen hatten, während das Bistum zu-
sagte, möglichst vollen Zugang zu den Quellen zu ermöglichen. Zu den
schriftlichen Quellen kam noch das Gespräch mit über 60 Betroffenen
und Zeitzeug:innen sowie mit Personalverantwortlichen hinzu. Als wich-
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3 Bernhard Frings u.a., Macht und sexueller Missbrauch in der katholischen Kirche. Be-
troffene, Beschuldigte und Vertuscher im Bistum Münster seit 1945, Freiburg i.Br. 2022.
Flankierend dazu erschien: Thomas Großbölting, Die schuldigen Hirten. Geschichte des
sexuellen Missbrauchs in der katholischen Kirche, Freiburg i.Br. 2022.
4 Der Codex Iuris Canonici schafft in den canones 489 und 490 eine nur dem Bischof
zugängliche Sonderregistratur für geheim zu haltende Dokumente, namentlich in Straf-
sachen in Sittlichkeitsverfahren. Diese etwas missverständlich als „Geheimarchiv“ be-
zeichnete Sonderregistratur steht komplett außerhalb des geregelten kirchlichen Archiv-
wesens.



tig und hilfreich wird in diesem Zusammenhang das Angebot der Super-
vision für die Projektmitarbeiter:innen erwähnt. In der Abschlussphase
des Projektes spielten neben der Verschriftlichung auch noch rechtliche
Fragen im Hinblick auf die Veröffentlichung eine große Rolle. Hier war
eine unabhängige juristische Beratung für die Abschlussphase hilfreich.

Das Paderborner Projekt startete im Februar 2020 und ist auf mittler-
weile fünf Jahre angelegt. Der Untersuchungszeitraum ist von 1941 bis
2002 begrenzt, so dass im Erzbistum Paderborn die (Art der) Behandlung
der jüngst zurückliegenden 20 Jahre (Amtszeit Hans-Josef Becker) noch
von der im Juni eingerichteten Kommission geklärt werden muss.5 Neben
der Projektleiterin (Prof. Dr. Nicole Priesching) arbeitet eine Historike-
rin (Dr. des. Christine Hartig) in diesem Forschungsprojekt. Die Ergeb-
nisse der Forschungsarbeiten werden der Öffentlichkeit in Form eines
Buches zugänglich gemacht. Zwischendurch stellen auch wissenschaftli-
che Aufsätze einige Ergebnisse vor.6 Die Studie wird chronologisch nach
Zeitabschnitten und in diesen systematisch (zum Beispiel kirchenrecht-
lich/rechtliche, medizinische, psychologische, pastorale, mediale Perspek-
tiven) angelegt. Eine offene Frage ist noch der Umgang mit der „Quanti-
tät“, deren Erhebung mit vielen Problemen (Datenlage, Dunkelfeld)
verbunden ist. Mögen konkrete Zahlen einerseits trotz aller Vorbehalte
eine griffige Bezugsgröße darstellen, birgt andererseits ein nicht problem-
orientierter Umgang damit die Gefahr von Verzerrungen.

Die Erfahrungen in Paderborn im Hinblick auf den Zugang zu sämt-
lichen relevanten Quellen waren auch sehr gut. Allerdings war es zu-
nächst nicht einfach, sich einen Überblick zu verschaffen, wo überall re-
levante Quellen liegen (können). Der kirchliche Archivar wurde nicht in
den Prozess der Quellenrecherche außerhalb des Erzbistumsarchivs Pa-
derborn (EBAP) mit einbezogen, so dass man hier stets viele Ansprech-
partner:innen für einzelne Bestände im Blick haben muss. Der zentrale
Ansprechpartner für Belange des Projektes ist der Generalvikar. Auch in
Paderborn wurde die Arbeit auf der Grundlage von Datenschutzbestim-
mungen, die mit Hilfe der Universität Paderborn (Datenschutzbeauftrag-
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xuelle Gewalt eines Klerikers im Feld von Theologie, Psychiatrie und Justiz (1950er–
1970er Jahre), in: Birgit Aschmann (Hg.), Katholische Dunkelräume. Die Kirche und
der sexuelle Missbrauch, Paderborn 2022, 208–228. Ein Zwischenbericht wurde ver-
öffentlicht „Viele haben etwas gewusst“ Prof. Dr. Nicole Priesching und Dr. Christine
Hartig im Exklusiv-Interview, in: Der Dom, Nr. 48, 5. Dezember 2021, 18–20.



te) festgestellt wurden, aufgenommen. Über die Themen Supervision und
juristische Beratung in der Abschlussphase ist vor dem Hintergrund der
Erfahrungen aus Münster noch weiter nachzudenken.

Im September 2021 startete das Projekt des Bistums Osnabrück, wo-
bei es sich hier um die Besonderheit handelt, dass dieses Projekt juristisch
und historisch zugleich ausgerichtet ist. Es ist bis August 2024, also auf
drei Jahre, angelegt und beschäftigt neben zwei Projektleiter:innen
(Prof. Dr. Hans Schulte-Nölke für den juristischen Teil und Prof. Dr. Sie-
grid Westphal für den historischen Teil) vier Mitarbeiter:innen (Dr. Jür-
gen Schmiesing, Michelle Bölke, Justus Rissling, Dr. Ludwig Schipp-
mann).

Großer Wert wurde in Osnabrück auf die „Vergabe der Projekte“ ge-
legt. Über ein Monitoring konnte sichergestellt werden, dass das wissen-
schaftliche Projekt an der Universität Osnabrück angesiedelt wurde. An-
sonsten besteht der rechtliche Verfahrensrahmen in der „Gemeinsamen
Erklärung über verbindliche Kriterien und Standards für eine unabhän-
gige Aufarbeitung sexuellen Missbrauchs in der katholischen Kirche in
Deutschland“ der Deutschen Bischofskonferenz vom 28. April 2020.
Der Untersuchungszeitraum erstreckt sich von 1945 bis zur Gegenwart,
wobei auch die NS-Zeit nicht ausgeblendet werden soll. Das Unter-
suchungsgebiet ist durch die Geschichte des Bistums Osnabrück (erst ab
1995 wurde das Erzbistum Hamburg aus dem Bistum Osnabrück aus-
gegliedert) kompliziert. Es existiert bereits eine eigenständige, auf zwei-
einhalb Jahre angelegte Studie über Missbrauchsfälle in Mecklenburg zur
Zeit der DDR (1946–1989) unter einer psychologischen, soziologischen
sowie historischen Perspektive. Sie steht unter der Leitung von Prof. Dr.
Manuela Dudeck (Universität Ulm), zu deren Team Dr. Judith Steb als
Forschungsleiterin und Laura Rinser als wissenschaftliche Mitarbeiterin
gehören.

Das Gesamtprojekt ist so angelegt, dass in einem zweistufigen Verfah-
ren vorgegangen wird. Die erste Stufe bildet eine rechtliche Beurteilung
auf der Basis von 90 bereits bekannten Fällen. Bis September 2022 wurde
eine rechtswissenschaftliche Studie (kein Gutachten, sondern ein juristi-
sches Fachbuch) erstellt, die neben den strafrechtlichen Fragen noch Ver-
antwortlichkeiten aus anderen Rechtsbereichen (zum Beispiel Staatskir-
chenrecht, Haftungsrecht) erhellt.7 Die zweite Stufe ist die Verbindung
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der quantitativen und qualitativen Perspektive, wobei circa 2.300 Perso-
nalakten in eine Datenbank überführt werden sollen. Der historische
Kontext und Umgang mit den Taten soll in repräsentativen Mikrostudien
erarbeitet werden.

Folgende Quellenbestände sollen ausgewertet werden: Personalakten,
Ausbildungsakten, Sonderakten gegen Beschuldigte, Stabsstellen-Akten
(Revision), Akten des Offizialats, Anerkennungsakten, Handakten von
relevanten Akteuren, Sitzungsprotokolle, das Bischöfliche Geheim-
archiv, Kleruskarteien. Eine Frage ist, inwieweit auch staatliche Akten
hinzuzuziehen sind. Zudem sollen Leitfragen-Interviews mit Verantwor-
tungsträgern, Kenntnisträgern und Betroffenen geführt werden.

Es gehört zu den Erfahrungen aus der Anfangsphase des Projektes,
dass ein großer öffentlicher Druck besteht. Der heterogene Unter-
suchungsraum stellt eine besondere Herausforderung dar. Auch ein mas-
siver Zeitdruck für die juristische Studie, die methodisch über bisherige
juristische Gutachten hinausgeht, ist festzustellen. Im Hinblick auf die
Quellen zeigen sich Probleme mit der älteren Personalaktenführung.

2019 ist eine Dynamik im Hinblick auf die Beauftragung historischer
Studien entstanden. So werden in diesem Jahr weitere historische Auf-
arbeitungsprojekte in den Bistümern Würzburg (Leiter Prof. Dr. Domi-
nik Burkard), Trier (Leiter Prof. Dr. Lutz Raphael) und Speyer (Leiterin
Prof. Dr. Sylvia Schraut) starten. In anderen Bistümern sind solche Pro-
jekte im Gespräch (Passau, Hildesheim), so dass in den nächsten Jahren
eher noch mit einer weiteren Zunahme zu rechnen ist. Die Projekte um-
fassen bisher einen Forschungszeitraum von zweieinhalb (Münster) bis
fünf Jahren (Würzburg, Paderborn), so dass in den nächsten fünf bis acht
Jahren immer wieder mit neuen Studien zu diesem Thema zu rechnen ist.
Umso wichtiger wird es von den beteiligten Forscher:innen sowie von den
Archivar:innen in den Bistumsarchiven erachtet, sich zu vernetzen, über-
greifende Perspektiven zu entwickeln und durch komparatistische An-
sätze diözesane Spezifika und allgemeine Befunde zu differenzieren so-
wie das Thema im Kontext der Zeitgeschichtsforschung zu verankern.
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2.
Formale Klärungen:

Quellenzugänge, Datenschutz und Dokumentation

2.1
Quellenzugänge

Grundsätzlich sind für historische Projekte zur sexuellen Gewalt von Kle-
rikern in einem bestimmten Bistum viele Quellenbestände relevant, wo-
bei sich nur ein Teil davon bereits in den kirchlichen Archiven befindet.
Vielfach befinden sich einschlägige Quellen auch noch in den Registratu-
ren beziehungsweise in den einzelnen einschlägigen Verwaltungsstellen
der Ordinariate. Immer wieder ist festzustellen, dass frühere leitendeMit-
arbeiter:innen der Ordinariate Handakten zuhause haben, und diese erst
mittels Nachlass nach dem Tod der entsprechenden Person in die Archive
gelangen. Es gehört zu den Lernprozessen, die verschiedenen relevanten
Bestände und ihre Aufbewahrungsorte bei diversen Stellen herauszufin-
den. Von Seiten der historischen Forscher:innen ist nicht nur die Frage
relevant, ob man einen freien, also einen rechtlich gesicherten sowie mög-
lichst weitgehenden Zugang zu den Quellen erhält (wie in den laufenden
Projekten in Münster und Paderborn), sondern auch ein Interesse an ef-
fektiver Hilfe bei der Verschaffung eines Überblicks vorhanden ist. Das
Gespräch zwischen Forscher:innen und Archivar:innen ist dabei – wie bei
jeder quellengebundenen wissenschaftlichen Arbeit – von zentraler Be-
deutung, zumal die mitunter notwendige Nutzung von Registraturgut be-
sondere Sorgfalt erfordert. Darüber hinaus stellt eine mitunter notwendi-
ge Nutzung von Unterlagen des „ersten Lebenszyklus“ eine sehr große
Herausforderung dar. Hier braucht es notwendigerweise die Zusammen-
arbeit zwischen Forscher:innen, Archivar:innen sowie vor allem mit den
Verantwortlichen der laufenden Schriftgutverwaltung, um gute Lösungen
zu finden. In einem Gespräch über die historischen Fragestellungen der
Studie erschließen sich unter Umständen noch weitere Quellen, an die
bisher nicht gedacht wurde. Insofern ist es sinnvoll, dass die Archivar:
innen und Forscher:innen über die sich entwickelnde Studie im steten
Austausch bleiben. Besonders hinzuweisen ist auf die Bedeutung von
Pfarrarchiven beziehungsweise auf den Schriftverkehr mit Pfarreien, vor
allem dort, wo ein Anfangsverdacht besteht.

Geplante und rechtmäßige Kassationen gab und gibt es sowohl bei
kirchlichen als auch in den Überlieferungen staatlicher Behörden. Es
muss sie auch geben; sie erfolgen auf der Basis archivischer Bewertung.
Unrechtmäßige Vernichtungen werden gerade für kirchliche Archive
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immer wieder überliefert, müssten aber als solche belegt werden. Viel-
mehr gab es und gibt es immer wieder lückenhafte Abgaben aus Dienst-
stellen an die jeweils zuständigen kirchlichen und staatlichen Archive. So
ist auf Parallelüberlieferungen zu achten. Es lassen sich beispielsweise zu
einzelnen in kirchlichen Archiven lückenhaft dokumentierten Fällen Er-
mittlungsakten in Landesarchiven finden. Ergänzend kann nach zeit-
genössischer Presseberichterstattung über einschlägige Untersuchungen
und Verfahren gesucht werden.

Die Archivar:innen können eine große Hilfe für die Forscher:innen
sein, indem sie ihr Fachwissen zu einzelnen Überlieferungssträngen und
zur Verwaltungspraxis teilen. In jedem (Erz)Bistum ist diesbezüglich mit
Besonderheiten zu rechnen. Auffällig ist insbesondere die unterschied-
liche Überlieferungsdichte in den (erz)bischöflichen Geheimarchiven, da
nicht überall die Vorschrift des can 489 §2 CIC zur jährlichen Prüfung
und etwaigen Vernichtung von Akten befolgt wurde. Die besondere
Überlieferungsgeschichte der (erz)bischöflichen Geheimarchive ist mit
Archivar:innen, mit Kanzler:innen wie auch mit (ehemaligen) Mitglie-
dern der Bistumsleitungen zu klären. Es fehlt eine kirchliche Verwal-
tungsgeschichte über die Entwicklung nach 1945, die darüber Auskunft
geben könnte.

Eine offene Frage ist der Wert und die Zugänglichkeit von „Kirch-
lichen Amtsblättern“ als personenbezogene Informationsquelle. Amts-
blätter wurden in den deutschen Diözesen inhaltlich ganz unterschiedlich
bestückt. Auch hier ist also eine in jeder Diözese individuelle historische
Auseinandersetzung mit demMedium notwendig. Bieten sie einen Mehr-
wert gegenüber den Personalakten? Sind Amtsblätter zuverlässig? So
wurden in manchen Bistümern auch Versetzungen von Klerikern ohne
Mitteilung im Amtsblatt durchgeführt. Sind hier besondere Datenschutz-
bestimmungen zu beachten? Die Digitalisierung der Amtsblätter, un-
abhängig von einer Veröffentlichung der Quelle, würde die Recherche
dieser Quellengattung sinnvoll ermöglichen. In einigen Bistümern liegen
solche Digitalisate vor, in anderen nicht. Dies wäre einmal für alle Bis-
tümer zu erheben. Eine weitere mögliche Quelle in diesem Zusammen-
hang sind Bistumszeitungen. Auch hier wäre eine Digitalisierung hilf-
reich, wiederum unabhängig von einer digitalen Veröffentlichung.

Des weiteren sind Veränderungen in den Blick zu nehmen. Im Bistum
Münster zum Beispiel werden die laufenden Personalakten momentan
insoweit neu geordnet, als dass Objekte, die zukünftig nicht mehr in den
Personalakten aufbewahrt werden, aus dem bisherigen Bestand aus-
gegliedert und in Nebenakten gesondert bewahrt werden. Dies mag zwar
Überlieferungszusammenhänge auseinanderreißen, steht jedoch im Ein-
klang mit der zum 1. Januar 2022 in allen deutschen Bistümern in Kraft
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getretenen Personalaktenordnung (Kleriker und Kirchenbeamte), die
eine geordnete Personalaktenführung verpflichtend vorschreibt. Was vor-
handen ist, soll auf jeden Fall dauerhaft vorhanden bleiben.

2.2
Datenschutz

Für das Thema Datenschutz sind drei Ebenen zu unterscheiden: 1) die
Einsicht in personenbezogene Quellen 2) der Umgang mit den Daten im
Verlauf des Forschungsprozesses und 3) die Veröffentlichung der Ergeb-
nisse. Hier kommen jeweils unterschiedliche Bestimmungen zum Einsatz.

Es besteht ein großes Interesse der Forscher:innen, keine geschwärz-
ten Akten zu bekommen. Um Fälle miteinander verbinden und Zusam-
menhänge erkennen zu können, muss nach den bisherigen Erfahrungen
der Zugang für die Forscher:innen frei von Schwärzungen sein. Für den
Zugang zu personenbezogenen Daten in den Akten und den Umgang mit
daraus gewonnenen personenbezogenen Informationen, vor allem ihre
Veröffentlichung, sind die geltenden Rechtsgrundlagen, Datenschutz-
bestimmungen und Persönlichkeitsrechte Betroffener (Beschädigter, Be-
schuldigter und Dritter) zu wahren.

Im Moment scheint es diesbezüglich in den Bistümern unterschied-
liche Vorgehensweisen zu geben. Während in Paderborn keine und in
Münster nur in Ausnahmefällen Akten für die Forscher:innen geschwärzt
wurden, werden in Osnabrück in bestimmten Quellenbeständen Opfer-
namen geschwärzt. Inwiefern es sich hierbei um eine sinnvolle Maßnah-
me des Betroffenenschutzes handelt, wird noch weiter zu diskutieren
sein. Es liegt nach bisherigen Erfahrungen durchaus auch im Interesse
der Betroffenen, dass die Forscher:innen hier möglichst effektiv arbeiten
können. Somit gehört die Frage nach dem „Betroffenenschutz“ über die
Unkenntlichmachung von Namen von Seiten des Archivs zu den Proble-
men, über die im Moment kein allgemeiner Konsens herrscht. Hier ist
dezidiert und gewichtig die Perspektive der Beschädigten einzubeziehen.
Inwieweit Schwärzungen von personenbezogenen Daten in einem stan-
dardisierten Zugangsverfahren via KAO durch Archivar:innen aus Grün-
den des Persönlichkeitsschutzes vorgenommen werden, muss vor Beginn
der Arbeiten geklärt werden. Hier ist aus Sicht der Forschung ein mög-
lichst ungehinderter Zugang zu bevorzugen.

Der Umgang mit den Datenschutzbestimmungen stellt im Hinblick
auf die Veröffentlichung ein großes Problem dar, insbesondere was den
Umgang mit Klarnamen angeht. Es ist in jedem Fall sinnvoll, das Manu-
skript diesbezüglich nochmals vor der Veröffentlichung in Bezug auf Da-
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tenschutzrecht, Äußerungsrecht und allgemein rechtlichen Bedingungen
juristisch prüfen zu lassen, um möglichst sicher zu sein. Grundsätzlich
besteht diesbezüglich aber noch ein erheblicher Klärungsbedarf.

Insgesamt besteht ein großer Wunsch, dass zeithistorische Forscher:
innen und kirchliche Archivar:innen in einen kontinuierlichen „partner-
schaftlichen Austausch“ kommen. Quellenerschließung und Daten-
schutzfragen sollten von Beginn an zusammenhängend betrachtet wer-
den.

2.3
Dokumentation

Es sind zwei weitere Probleme zu bedenken, die die Erhaltung und spä-
tere Verfügbarkeit projektbezogener Materialien betreffen
– Was passiert mit den Quellen, die im Rahmen von Forschungsprojek-

ten entstanden sind, zum Beispiel Interviews, Exzerpte oder Korres-
pondenzen? Können hierfür die kirchlichen Archive der geeignete
Aufbewahrungsort sein oder nicht? Und gibt es andere Archive, in
deren Zuständigkeit diese Materialien gehören?

– Soll es eine Öffnung der Quelleneinsicht zum einen für andere Pro-
jekte geben und zum anderen für Betroffene?

– Die Forschungsergebnisse der MHG-Studie müssen zunächst für zehn
Jahre aufbewahrt werden. Eine Archivierung darüber hinaus ist an-
zustreben.

In der Diskussion wurde darauf hingewiesen, dass die Forschungen im
Kontext der Universitäten entstehen. Es handelt sich dezidiert nicht um
eine „Auftragsarbeit“ der Bistümer, sondern wird als unabhängige For-
schungsarbeit in der Regel über einen „Zuwendungsvertrag“ an die Uni-
versitäten vergeben. Entsprechend seien für die neu entstehenden Quel-
len zunächst die Universitätsarchive und nicht die kirchlichen Archive
zuständig. Falls das Universitätsarchiv aus irgendwelchen Gründen nicht
für die Archivierung infrage kommt, wäre ersatzweise über eine Archi-
vierung in kirchlichen Archiven nachzudenken. In jedem Fall muss hier
die Initiative von den Historiker:innen ausgehen. Aus kirchlich-archivi-
scher Sicht wiederum handelt es sich bei den schriftlich erhobenen und
ausgewerteten Quellen um Quellen, die im kirchlichen Entstehungs-
zusammenhang stehen und daher – ohne Bewertung des Archivs – auf-
bewahrt werden sollten. Es wäre aus dieser Perspektive zwischen For-
schungsdaten zu unterscheiden, die außerhalb der kirchlichen Archive
und Registraturen erhoben werden und solchen, die aus kirchlichen Ar-
chiven und Registraturen schöpfen.
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Es hängt an den Vereinbarungen, welche die Forscher:innen mit den
Interviewpartner:innen getroffen haben (rechtliche Grundlage des Da-
tenschutzes), ob die Quellen nach einer bestimmten Zeit nach Projekten-
de gelöscht werdenmüssen oder nicht. Der Verbleib der Daten hängt also
sowohl an der im Vorfeld getroffenen Vereinbarung, als auch an den spe-
zifischen Bedingungen einzelner Forschungsprojekte, die gegebenenfalls
Computer und Festplatten bereinigt an die Eigentümer:innen (etwa Uni-
versitäten) zurückgeben werden müssen.

Im Hinblick auf eine gegenseitige Öffnung von Forschungsprojekten
wurde derWunsch geäußert, dass insbesondere die Oral-History-Quellen
zu diesen Projekten miteinander vernetzt werden sollten. Das würde
künftige Forschungen erheblich erleichtern. Dem steht entgegen, dass
Quellen aufgrund der Vereinbarungen gelöscht werden müssen. Hierfür
müsste man also jeweils eine neue Vereinbarung treffen. Für künftige
Projekte wäre eine solche Möglichkeit leichter mit einzubeziehen. Aller-
dings bedarf es hierfür konkreter Perspektiven und Strukturen, wie und
wo ein solcher gemeinsamer Quellenbestand aufgebaut werden könnte.
Der Arbeitskreis Missbrauchsforschung in der Kommission für Zeit-
geschichte sieht es als seine Aufgabe an, die Debatte ummögliche weitere
Vernetzungen in den nächsten Jahren weiterzuführen.

3.
Methodische Klärungen

3.1
Interviews mit Zeitzeug:innen (Oral History)

Ein fester Bestandteil historischer Studien zum Thema Missbrauch sind
die Interviews mit Zeitzeug:innen. Eine besondere Bedeutung nehmen
hier die Interviews mit Betroffenen ein, deren Perspektive in der schrift-
lichen Überlieferung in der Regel fehlt. Die Erfahrungen in Paderborn
haben gezeigt, dass es unterschiedliche Reaktionen der Betroffenen auf
die mediale Berichterstattung gibt. Während die Resonanz nach demMe-
dienecho auf das Kölner Gutachten negativ ausfiel, löste das Münchener
Gutachten eine positive Resonanz aus, das heißt im ersten Fall war deut-
lich weniger Motivation für ein Interview erkennbar als im zweiten Fall.
Es gehört zu den Voraussetzungen für Gespräche, dass die Forschung als
unabhängig vom Bistum wahrgenommen wird. So fragten Betroffene
nach der Nichtveröffentlichung des ersten Kölner Gutachtens: „Hat das
hier einen Sinn, wenn der Erzbischof die Studie kassieren kann?“ Da-
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neben existieren weitere Spezifika für die Gesprächsbereitschaft bei Be-
troffenen.

Die historische Methode beim Führen der Interviews ist die Oral His-
tory, wobei hier vielfältige Vorgehensweisen möglich sind.8 Zudem exis-
tieren hierfür (neben rechtlichen) auch ethische Standards. Dazu gehören
Freiwilligkeit und Informiertheit. Es ist die Frage zu klären, welche Per-
sonenkreise zu Studien herangezogen werden. Wie hoch darf die Belas-
tung sein? Wer ist zur Teilnahme berechtigt? Dabei werden soziologische
Überlegungen übernommen. Ein Interview kann auch als Beitrag zur
Aufklärung, als Outing oder als Abschluss der Auseinandersetzung mit
dem Thema betrachtet werden. Forscher:innen können als verantwor-
tungsvolle Zeug:innen wiederum die Betroffenen stärken. Dennoch ist
eine Belastung für die Betroffenen immer vorhanden, die im schlimmsten
Fall zu einer Retraumatisierung führen kann. Das Interview mit Betrof-
fenen ist über die methodischen Standardprobleme (Beeinflussung der
Interviewten vermeiden, Ungenauigkeiten der Erinnerung etc.) auch in
ethischer Hinsicht anspruchsvoll. Eine Gefahr besteht auch darin, dass
von Seiten der Betroffenen zu hohen Erwartungen an die Interviewer:
innen gerichtet werden. Trotz eines möglichen therapeutischen Wertes
eines Gesprächs sind die Historiker:innen keine Therapeut:innen. Ent-
sprechend wichtig sind Gesprächsregeln auf beiden Seiten. Problematisch
ist auch, wenn Gespräche mit Betroffenen zwischen Interview und Ver-
nehmung changieren.

Welchen historiographischen Wert haben die Interviews?
Es ist grundsätzlich schwierig, über die Glaubwürdigkeit der Aussagen

im Sinne ihres faktischen Gehalts zu befinden. Die Erfahrungen aus
München zeigen zudem, dass die Zahl der Falschbeschuldigungen eher
gering ist, so dass man den Betroffenen bei einem Verfahren auf Glaub-
würdigkeitsbegutachtung in der Regel nicht gerecht wird. Somit ist von
der Glaubwürdigkeit der Aussagen auszugehen, wenn keine offensicht-
lichen Gründe dagegensprechen. Gleichwohl fehlen methodische Stan-
dards, so beispielsweise bei der Frage, wie mit Aussage-gegen-Aussage-
Konstellationen umzugehen ist. Neben dem faktischen Gehalt des Erleb-
ten, der stets in die schriftliche Überlieferung (soweit vorhanden) ein-
zuordnen ist, zielt die Oral History aber primär auf die Erfahrungskom-
ponente beziehungsweise Verarbeitungsstrategien. Je nach Zielsetzung
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wären unterschiedliche Arten der Gesprächsführung sinnvoll: Sollen Fak-
ten ermittelt oder Strukturen und Erfahrungen beleuchtet werden?

In erster Linie geht es in den Interviews mit Betroffenen um deren
Perspektive, da diese in den schriftlichen Akten in der Regel fehlt. Wie
kann diese Perspektive in einer historischen Studie dargestellt werden?
Anhaltspunkte könnte das Modell vom beschädigten Leben (Theodor W.
Adorno) liefern. Insgesamt scheinen Interviews mit von Missbrauch Be-
troffenen einen Sonderfall von Oral-History-Interviews darzustellen.9
Entsprechend liegt hier auch noch ein methodisches Weiterentwicklungs-
potential.

3.2
Der Umgang mit Quantifizierungen

Besonders kontrovers wird die Frage nach den Möglichkeiten und Gren-
zen der Quantifizierungen diskutiert.

Die Bedeutung von Quantifizierungen liegt vor allem im medialen In-
teresse. Nach der Veröffentlichung der MHG-Studie 2018 wurde „fast
jeder Bericht oder Kommentar“ in denMedien „mit den beiden zentralen
Häufigkeitsangaben“ eröffnet. „Damit fokussierte die Berichterstattung
wesentlich auf nur eines von sieben Teilprojekten der Studie.“10 In der
öffentlichen Wahrnehmung scheint es eine „Fraktion der Bagatellisierer:
innen“ und eine „Fraktion der Verstärker:innen“ zu geben, die jeweils mit
Zahlen argumentieren (Pusch). Dabei ist klar, dass es sich bei den Zahlen
stets um Schätzungen handelt; die Gesamtdimension bleibt im Dunkeln.
Wie soll man mit dem „Dunkelfeld“ umgehen? Wäre es nicht überhaupt
sinnvoll, sich vom Zahlenfetischismus zu lösen?

Hierzu wurden unterschiedliche Positionen eingenommen, die hier ne-
beneinander beschrieben werden sollen.

a) Für eine Relativierung der Zahlen

Die Überlieferungslage ist insgesamt schwierig und lückenhaft. So finden
sich oft nur verklausulierte Begriffe wie zum Beispiel „Bubengeschich-
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9 Tagungsbericht: Janne Grashoff, Zehntes Netzwerktreffen Oral History 2022, in: H-
Soz-Kult, 21.07.2022, www.hsozkult.de/conferencereport/id/fdkn-128559.
10 Hans Joachim Salize/Dieter Dölling/Harald Dreßing, Die Rezeption der MHG-Studie
in den ersten sechs Monaten nach der Veröffentlichung, in: Matthias Remenyi/Thomas
Schärtl (Hgg.), Nicht ausweichen. Theologie angesichts der Missbrauchskrise, Regens-
burg 2019, 73–89, hier 75.



ten“ in denAkten. Da stellt sich die Frage, umwelchen Vorfall es sich hier
handelt? Könnte man langfristig eventuell „Codes“ ausmachen, was hin-
ter einzelnen verharmlosenden Begriffen gestanden hat? Ein anderes
Problem ist das gänzliche Fehlen von Informationen in den Akten. So
können zwar über öffentliche Aufrufe immer wieder Betroffene gewon-
nen werden, sich an den Studien zu beteiligen, was oft neue „Fälle“ ans
Licht bringt. Es ist aber nicht damit zu rechnen, dass sich alle Betroffenen
melden werden oder können. Manches wird sich nicht mehr erheben las-
sen, ohne dass man wirklich abschätzen könnte, welchen Umfang das aus-
macht.

Im Grunde kann man nur angeben, von wie vielen Tätern und Betrof-
fenen man Kenntnis erhalten hat (Hellfeld), während eine wirklich voll-
ständige Erfassung aufgrund des Dunkelfeldes unmöglich ist. Verfahren
mit Hochrechnungen (vgl. die französische Studie) erscheinen metho-
disch als höchst problematisch. Soll man grundsätzlich mit einem be-
stimmten „Faktor“ vom Hellfeld zum Dunkelfeld multiplizieren? Dann
stellt sich aber die Frage, wie begründet man diesen „Faktor“, passen
Analogien aus anderen Bereichen und wie wird das Ergebnis verfälscht,
weil in einem Bistum die Aktenlage besser ist als in einem anderen?
Kommt man hier aus dem Vorwurf der Willkür heraus?

b) Für die Bedeutung der Quantifizierung

Auf der anderen Seite wurde auch die Bedeutung der Quantifizierung
betont. Wichtig seien hierfür Bezugsgrößen (vgl. Münsteraner Studie).
So ist die Anzahl der Fälle mit der Anzahl der Priester in einem Bistum
in Beziehung zu setzen. Auf diese Weise lässt sich zum Beispiel ermitteln,
dass 4,1 Prozent der Priester im Bistum Münster als Täter ermittelt wur-
den. Dies lässt sich wiederum mit Statistiken zu anderen Männern als
Täter in Beziehung setzen, so dass gefragt werden kann, ob Priester als
Täter gesellschaftlich überrepräsentiert waren oder nicht. (Auf erstes
deutet im Moment noch nichts hin.) Auch wenn Zahlen nicht zu essentia-
lisieren sind, sind solche Quantifizierungen wichtig zur historischen Ein-
ordnung. Trotz der methodischen Probleme dürfen sich Historiker:innen
den Statistiken nicht entziehen.

Es bleibt jeder Studie selbst überlassen, wie sie mit der Quantifizie-
rung und den damit verbundenen Problemen und Herausforderungen
umgeht. Hier wird man weiter imAustausch bleiben und unterschiedliche
Lösungswege diskutieren. Zudem sind diverse Erwartungshaltungen
(Betroffene, Bistum, Öffentlichkeit) im Blick zu behalten und zu reflek-
tieren. Letztlich bleibt es im Rahmen der historischen Forschungsarbei-
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ten auch eine Frage von Aufwand und Ertrag beziehungsweise des Zeit-
budgets, wie intensiv eine Quantifizierung stattfinden kann.

4.
Inhaltliche Perspektiven: Missbrauchsforschung als

Motor für die Zeitgeschichtsforschung?

4.1
Fallbeispiele und gesellschaftliche Zusammenhänge

Die historischen Projekte im Kontext der Aufarbeitung nehmen Einzel-
schicksale (Fallbeispiele) in den Blick. Gleichzeitig zielen sie aber auf
strukturelle Bedingungen von Gewalt und deren Vertuschung, Legitima-
tion oder Bagatellisierung. In diesem Spannungsfeld von Fallbeispielen
und strukturellen Bedingungen eröffnen sich vielfältige Fragestellungen,
für die jeweils auch bestimmte Quellen heranzuziehen sind:
– Wie sahen die Gemeindestrukturen aus? Gab es Spaltungen in der

Gemeinde nach Missbrauchsfällen? (Pfarrarchive, Ordinariatsüberlie-
ferungen zu den Pfarreien)

– Pastorale Entwicklungen: Wie wird über Sexualität gepredigt? Welche
Rolle spielt das Thema in der Priesterausbildung? Welche Entwick-
lungen sind durch das Zweite Vaticanum zu beobachten? Inwiefern
erstreckt sich die bischöfliche „Fürsorge“ auf Beschuldigte und Be-
troffene oder auch nicht? (Personalakten, Akten zur Priesterausbil-
dung, Nachlässe)

– Welche Hürden sind identifizierbar, die eine Unterstützung gegen Ge-
walt verhindert haben? Inwiefern hat das Umfeld „geschwiegen“, die
Betroffenen „ignoriert“ oder diese sogar „beschuldigt“ (nicht ge-
schwiegen, sondern das Falsche gesagt)? Welche Hürden mussten bis
zur Anzeige überwunden werden? Wie war das Bild von Kindern in
der Psychologie/Medizin (Glaubwürdigkeit) und im Recht? Wie wird
„Wissen“ generiert und kommuniziert? (Interviews, Gemeindeüber-
lieferungen, Personalakten, Gerichtsprotokolle, Literatur)

Insgesamt sind die Einzelbeispiele unbedingt in den jeweiligen Kontext
einzuordnen. Große Kontexte sind:

Im Hinblick auf den Untersuchungszeitraum ist die Milieuforschung
(beziehungsweise die Forschung zum „Katholischsein“) mit einzubezie-
hen. Inwiefern lassen sich die Fälle in den Prozess einordnen, in dem das
katholische Milieu erodiert? (Siehe 4.2)
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Neben dem kirchlichen Hintergrund sind die gesamtgesellschaftlichen
Entwicklungen zu beachten. So gehört etwa zu den Ergebnissen der
MHG-Studie, dass in Mecklenburg im Vergleich zu Hamburg und Schles-
wig-Holstein proportional mehr Missbrauchsfälle aufgedeckt wurden.
Das provoziert Fragen. Welche Praktiken etablierten sich im Umgang
mit Missbrauchsfällen in der BRD/DDR und nach 1989 in Deutschland
auch außerhalb von Kirche (Vergleiche)? Wie wirkten Kirche und Staat
bei Tätern aus dem Klerus zusammen? Welche Handlungsmuster und
Denkweisen sind erkennbar? Gab es katholische Netzwerke, die außer-
halb kirchlicher Strukturen funktionierten und eine wirksame Verfolgung
von Missbrauch behinderten?

Zu berücksichtigen sind spezifische Rahmenbedingungen der Bis-
tümer sowie auch Unterschiede innerhalb eines Bistums: Stadt – Land,
Kernbereich – Diasporagebiet.

Der Zusammenhang von Medien und Missbrauch: Wie gehen Medien
mit diesem Thema um? Welche Konjunkturen hat das Thema in der Öf-
fentlichkeit?

In einer kulturgeschichtlichen Perspektive (histoire totale) sind grund-
sätzlich alle Aspekte (Politik, Wirtschaft, Gesellschaft, Kultur, Religion)
zur Einordnung relevant.

Das Verhältnis der Bistümer zu den Ordensgemeinschaften11 sowie zu
Verbänden (wie Caritas, Pfadfindern etc.) gehört ebenso in den Themen-
bereich, werden hier doch Schulen, Kinderheime und andere Strukturen
der Jugendarbeit berührt.12 Diese können auch jenseits der katholischen
Kirche Tatorte für Missbrauch und alle damit verbundenen Probleme des
Beschweigens, der inkonsequenten Verfolgung und des mangelnden Res-
pekts vor den Opfern sein. In den Bistumsstudien werden diese Dimen-
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11 Zu Orden: Andrea Fischer, Die Verantwortung des Jesuitenordens in bestimmten Fäl-
len von sexuellem Missbrauch durch Mitglieder des Ordens, Deutsche Provinz der Jesui-
ten (2010), http://www.bishop-accountability.org/reports/2010_07_08_Fischer_Bericht_
Missbrauch_Jesuitenorden.pdf; Heiner Keupp u.a. (Hgg.), Schweigen – Aufdeckung –
Aufarbeitung. Sexualisierte, psychische und physische Gewalt im Benediktinerstift
Kremsmünster, Wiesbaden 2017; Ders. u.a. (Hgg.), Sexueller Missbrauch und Misshand-
lungen in der Benediktinerabtei Ettal. Ein Beitrag zur wissenschaftlichen Aufarbeitung,
Wiesbaden 2017.
12 Zu Heimen und Internaten: Bernhard Frings, Heimerziehung im Essener Franz-Sales
Haus 1945–1970: Strukturen und Alltag in der „Schwachsinnigen-Fürsorge“, Münster
2012; Ders., Behindertenhilfe und Heimerziehung: Das Sankt Vincenzstift Aulhausen
und das Jugendheim Marienhausen (1945–1970), Münster 2013; Ders./Bernhard Löffler,
Der Chor zuerst. Institutionelle Strukturen und erzieherische Praxis der Regensburger
Domspatzen 1945 bis 1995, Regensburg 2019; Wilhelm Damberg u.a. (Hgg.), Mutter Kir-
che – Vater Staat? Geschichte, Praxis und Debatten der konfessionellen Heimerziehung
seit 1945, Münster 2010; Peter Wensierski, Schläge im Namen des Herrn. Die verdrängte
Geschichte der Heimkinder in der Bundesrepublik, München 2006.



sionen bisher ausgespart. Hier sind Desiderate für künftige Forschungen
festzuhalten.

4.2
Das Fehlen von Mikrostudien

zu den katholischen Gemeinden

In der Katholizismusforschung gehört die These vom Niedergang des ka-
tholischen Milieus seit den 1950er Jahren zum festen Geschichtsbild.13
Eine Zäsur wird auch Ende der 1960er Jahre infolge des Zweiten Vatica-
nums einerseits wie gesellschaftlicher Veränderungsprozesse in der BRD
andererseits gesetzt. Entsprechend hat sich die Forschungsgruppe „Ka-
tholischsein in der BRD“ zur Aufgabe gemacht, neue Formen des „Ka-
tholischseins“ (jenseits des untergehenden katholischen Milieus) in den
1970er und 1980er Jahren auszumachen und zu beschreiben. Hier stellt
sich nun die Frage, welche Bedeutung dieser zu beobachtende Wand-
lungsprozess im Katholizismus und die geringer werdenden Bindungen
von Katholik:innen an feste Organisationsstrukturen wie Pfarreien und
katholische Verbände für die Missbrauchsforschung hat? An dieser Stelle
kommt vor allem die Rolle der sogenannten „Bystander“ in Spiel. Unter
diesem noch unscharfen Begriff werden jene Personen erfasst, die „als
passive Mitwissende, Mithörende, Mitsehende“ verstanden werden kön-
nen.14 Da „Missbrauch“ häufig im Kontext von „Gemeinde“ vorkam, so
ist nach der Rolle der einzelnen Gemeindemitglieder, die Bystander wa-
ren, zu fragen. Wie entstanden „Gerüchte“ und wie ging man mit diesen
um? Wie wurde „Wissen“ beim Wechsel von Priestern vor Ort weiterge-
geben?Welche Verhaltensmuster galten in bestimmten Gemeinden?Wie
unterschiedlich funktionierten Gemeinden? Zugleich ist aber auch nach
demWandel der Rolle der Priester in Gemeinden und dieWirkungen von
Strukturreformen etwa angesichts des Priestermangels seit den 1990er
Jahren zu fragen.

Ausgelöst durch diese Fragestellungen wurde das Problem erkannt,
dass Mikrostudien zu Gemeinden bislang fast völlig fehlen.15 Entspre-
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13 Arbeitskreis für katholische Zeitgeschichte, Münster, Katholiken zwischen Tradition
und Moderne. Das katholische Milieu als Forschungsaufgabe, in: Westfälische Forschun-
gen 43 (1993), 588–654.
14 Frings (wie Anm. 3), 395.
15 Eine Ausnahme bildet die Dissertation von Martin Belz, Pfarreien im Wandel. Pasto-
ralkonzepte, Laienpartizipation und Liturgiereform in Frankfurt amMain 1945–1971, Pa-
derborn 2022.



chend ist bisher stets von „Gemeinde“ als fester Bezugsgröße die Rede,
ohne zu reflektieren, dass es nicht „die Gemeinde“ gibt. Hier berühren
sich Forschungsdesiderate der Missbrauchsforschung mit der allgemeinen
Katholizismusforschung. Es ist stets mit der Ungleichzeitigkeit des
Gleichzeitigen zu rechnen, was Entwicklungen (Ende des Milieus, neue
Identitätsbildungsprozesse, Säkularisierungsschübe) betrifft. Es ist ferner
mit der Rolle einzelner Personen und spezifischer lokaler Traditionen zu
rechnen. Die Kirche vor Ort in Gestalt einer Pfarrei ist in diesem Zusam-
menhang auch als Teil kommunaler Gemeinwesen und regionaler Gesell-
schaften zu verorten, deren Repräsentanten (und zunehmend auch Re-
präsentantinnen) genauso wie weniger engagierte Mitglieder Teil lokaler
Gesellschaften mit Vernetzungen in Parteien, Sportvereinen, verschiede-
nen professionellen Umfeldern etc. waren.

Die Überlieferungen zu den einzelnen Gemeinden sind auch oft man-
gelhaft. Zwar existieren in der Regel Pfarrarchive, die in sehr unter-
schiedlicher Weise erschlossen und zugänglich sind, allerdings finden sich
hier oft gerade nicht die Informationen (über das Informelle, das „Gere-
de“, bestimmte Konflikte), die für die Erforschung der sozialen Miss-
brauchskontexte interessant wären. Die Überlieferung zu einzelnen Pfar-
reien in den Ordinariaten wiederum geben eher einmal Einblicke in
„Gerede“ und Konflikte, vor allem wenn sich Gläubige beschwerten oder
unterschiedlichste Dinge an den Ordinarius beziehungsweise den Ge-
neralvikar meldeten. Insofern liefert hier die Missbrauchsforschung über
Interviews von Zeitzeug:innen Aufschluss über bestimmte Gemeinde-
konstellationen und kann helfen, Dokumentationslücken der Pfarrei-
geschichte zu schließen.

4.3
Missbrauchsforschung

als Motor der Zeitgeschichtsforschung

Die Erforschung des Missbrauchs steht noch vor großen Herausforderun-
gen. Die Notwendigkeit, allgemeine Standards zu entwickeln, ist offen-
sichtlich. Dabei geht es um Fragen des Aktenzugangs, des äußerungs-
rechtlichen Vorgehens, gemeinsame Variablen für den Umgang mit
quantitativenAnalysen sowie beim schwierigen Thema der Glaubwürdig-
keitsprüfungen. Über die zeitgeschichtliche Katholizismusforschung hi-
naus könnte die Missbrauchsforschung zumMotor der Zeitgeschichtsfor-
schung werden, wenn sie nach einer Anschlussfähigkeit an andere
Forschungskontexte sucht. Anbieten würde sich dafür:
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– Die Einordnung der Missbrauchsforschung in die Gewaltgeschichte
des 20. Jahrhunderts.16 Erst ab den 1960er Jahren wurde Gewalt (zum
Beispiel gegen Schüler:innen oder Frauen) zunehmend stigmatisiert.17
Was bedeutete diese Verschiebung der Wahrnehmungen (die auch mit
Veränderungen der Gesetzeslage einherging) für die Fälle von „Miss-
brauch“?

– Die Einordnung der Missbrauchsforschung in die Alltagsgeschichte.18
Dazu gehören Mikrostudien über Gemeinden (4.2), aber auch über
Familien, Schulen und Kommunen.

– Die Einordnung der Missbrauchsforschung in eine Gendergeschich-
te.19 Welche Bedeutung spielte die Frauenbewegung bei der Verände-
rung der Wahrnehmung des sexuellen Missbrauchs an Minderjäh-
rigen?Wie veränderte sich das Geschlechterverhältnis in der Adminis-
tration (zum Beispiel bei den Richter:innen), und hatte eine Zunahme
von Frauen in bestimmten Ämtern/ Positionen Auswirkungen auf den
Umgang mit Missbrauch?

– Die Einordnung der Missbrauchsforschung in religionsgeschichtliche
Vergleiche und internationale Beziehungen.20
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16 Birgit Mertens/Sabine Pankofer, Kindesmisshandlung. Körperliche Gewalt in der Fa-
milie, Paderborn 2011; Franziska Loetz, Sexualisierte Gewalt 1500–1850. Plädoyer für
eine historische Gewaltforschung, Frankfurt 2012; Brigitte Kerchner, Körperpolitik. Zur
Konstruktion des „Kinderschänders“ in der Zwischenkriegszeit, in: Geschichte und Ge-
sellschaft, Sonderheft 21 (= „Politische Kulturgeschichte der Zwischenkriegszeit 1918–
1939“, hg. v. Wolfgang Hardtwig), Göttingen 2005, 241–278.
17 Tanja Jung, Sexueller Kindesmissbrauch in der Familie. Auswirkungen sowie Präven-
tions- und Interventionsmöglichkeiten, auch anhand von Erfahrungsberichten betroffe-
ner Frauen, Hamburg 2002; Laura f. Kuhle/Dorit Grundmann/Klaus M. Beier, Sexueller
Missbrauch von Kindern: Ursachen und Verursacher, in: Jörg Fegert (Hg.), Sexueller
Missbrauch von Kindern und Jugendlichen. Ein Handbuch zur Prävention und Interven-
tion für Fachkräfte im medizinischen, psychotherapeutischen und pädagogischen Be-
reich, Berlin/Heidelberg 2015, 109–129.
18 Alf Lüdtke (Hg.), Alltagsgeschichte. Zur Rekonstruktion historischer Erfahrungen
und Lebensweisen, Frankfurt a.M. 1989.
19 Marie Keenan, Child sexual abuse and the Catholic Church. Gender power and organi-
zational culture, Oxford 2012.
20 Marit Monteiro/Wilhelm Damberg/Jan De Maeyer (Hgg.), Child Sexual Abuse in the
Churches, in: Trajecta 25 (2016), 1–141; Karen J. Terry, Child Sexual Abuse in the Catholic
Church, in: Alissa Ackerman/Rich Furman (Hgg.), Sex Crimes. Transnational Problems
and Global Perspectives, New York 2015, 188–211; Daniell Tremblay, L’éveil des sur-
vivants. Récits des abus sexuels dans les pensionnats amérindiens du Québec, Montréal
2008; Alexandra Oberländer, Unerhörte Subjekte: Die Wahrnehmung sexueller Gewalt
in Russland 1880–1910, Frankfurt/M. 2013.



– Die Einordnung der Missbrauchsforschung in eine Geschichte der
Medizin.21

– Die Einordnung der Missbrauchsforschung in die Geschichte der Pä-
dagogik.22

– Die Einordnung der Missbrauchsforschung in die Mediengeschichte.23
– Die Einordnung der Missbrauchsforschung in die Geschichte des

Sports.24
Die Zeitgeschichte ist stets auch eine Problemgeschichte der Gegenwart.
Das impliziert einmal die Forderung, dass bestimmte Themen auch bis
zur Gegenwart hinein erforscht werden sollten. Es geht aber auch um
eine Reflexion der eigenen Standortgebundenheit bei der historischen
Forschung. So steht die Missbrauchsforschung medial im Moment vor
allem im Kontext innerkatholischer Reformdebatten. Hinweise auf Miss-
brauch außerhalb der katholischen Kirche werden leicht als „relativie-
rend“ abqualifiziert, wo es darum geht, mit dem Thema „Missbrauch“
innerkirchliche Reformen vorantreiben zu wollen.

Die zeithistorische Erforschung des ThemasMissbrauch muss sich von
derartigen Debatten lösen. Es ist darauf zu achten, als Forschung un-
abhängig zu bleiben und den Anschluss an aktuelle innerfachliche Dis-
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21 Jörg M. Fegert/Mechthild Wolff (Hgg.), Kompendium „Sexueller Missbrauch in Insti-
tutionen“. Entstehungsbedingungen, Prävention und Intervention, Weinheim 2015; Feli-
citas Söhner/Heiner Fangerau, Medizinhistorische Perspektive auf dieWandlung des Ver-
ständnisses von sexualisierter Gewalt gegen Kinder, in: Alexandra Retkowski/Mart
Busche/Elisabeth Tuider (Hgg.), Handbuch Sexualisierte Gewalt & pädagogische Arbeit,
Weinheim 2018, 81–89; Jörg M. Fegert, Veränderungen der medizinischen Wahrnehmung
und des Umgangs mit sexualisierter Gewalt gegen Kinder, in: Aschmann (wie Anm. 6),
130–151; Brigitte Lueger-Schuster, Psychotraumatologische Fragestellungen zu Gewalt
und Missbrauch in der katholischen Kirche, Wien 2012.
22 Sabine Andresen, Sexueller Missbrauch in der Odenwaldschule und Folgen für die
Reformpädagogik, in: Fegert/Wolff (wie Anm. 21), 233–249; Jana Bentz, Zum sexuellen
Missbrauch an der Odenwaldschule. Eine theoretische Abhandlung, München 2015; Jens
Brachmann, Reformpädagogik zwischen Re-Education, Bildungsexpansion und Miss-
brauchsskandal. Die Geschichte der Vereinigung deutscher Landerziehungsheime 1947–
2012, Bad Heilbrunn 2015; Ders., Tatort Odenwaldschule. Das Tätersystem und die dis-
kursive Praxis der Aufarbeitung von Vorkommnissen sexualisierter Gewalt, Bad Heil-
brunn 2019; Kathleen Victoria Craig, Sexualisierte Gewalt in pädagogischen Kontexten
am Beispiel der Odenwaldschule, München 2019.
23 Frank Bösch, Historische Skandalforschung als Schnittstelle zwischen Medien-, Kom-
munikations- und Geschichtswissenschaft, in: Fabio Crivellari u.a. (Hgg.), Die Medien
der Geschichte. Historizität und Medialität in interdisziplinärer Perspektive, Konstanz
2004, 445–464; Nicolai Hannig, Die Religion der Öffentlichkeit. Kirche, Religion und
Medien in der Bundesrepublik 1945–1980, Göttingen 2010.
24 Constance Engelfried (Hg.), Auszeit. Sexualität, Gewalt und Abhängigkeiten im Sport,
Frankfurt/M. 1997; Ursula Enders, „Platzverweis!“ Sexueller Missbrauch an Jungen im
Sport, in: Deutsche Jugend. Zeitschrift für die Jugendarbeit 55 (2007/6), 251–258.



kurse zu finden. Vielmehr müssen die „Narrationen“ vom Missbrauch
analysiert sowie in die übergeordnete Frage nach dem Umgang mit Ge-
walt eingeordnet werden. Die Missbrauchsforschung kann ebenso ein
Motor für die Zeitgeschichtsforschung werden wie umgekehrt. An dieser
Perspektive möchte die AG Missbrauchsforschung der Kommission für
Zeitgeschichte mit ihren Gesprächspartner:innen in den nächsten Jahren
weiterarbeiten.

Anhang: Die Teilnehmer:innen der beiden Workshops

(alphabetisch)

Prof. Dr. Dominik Burkard, Würzburg
Martin Colberg, Hamburg
Prof. Dr. Monika Dommann, Zürich
Dr. Marc Engels, Aachen
Dr. Cristina Giacomin, Würzburg
apl. Prof. Dr. Klaus Große Kracht, Hamburg
Lena Haase, Trier
Dr. Christine Hartig, Paderborn
Dr. Andreas Hölscher, Bamberg
PD Dr. Frank Kleinehagenbrock, Bonn
Dr. Christoph Kösters, Bonn
Prof. Dr. Sonja Levsen, Trier
Prof. Dr. Marietta Meier, Zürich
Prof. Dr. Johannes Merz, München
Prof. Dr. Nicole Priesching, Paderborn
Dr. Martin Pusch, München
Prof. Dr. Hannelore Putz, Passau
Dr. Hermann Queckenstedt, Osnabrück
Prof. Dr. Lutz Raphael, Trier
Dr. Susanne Rappe-Weber, Witzenhausen
Laura Rinser, Günzburg
Dr. David Rüschenschmidt, Münster
Dr. Thomas Scharf-Wrede, Hildesheim
Dr. Christoph Schmider, Freiburg
Dr. Jürgen Schmiesing, Osnabrück
Prof. Dr. Sylvia Schraut, Mannheim
Prof. Dr. Hans Schulte-Nölke, Osnabrück
Katrin Schwarz, Würzburg
Prof. Dr. Siegrid Westphal, Osnabrück
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